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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

Goethes Werther, der vor 250 Jahren auf die Welt kam, ist das erste deutschspra-
chige literarische Werk von internationalem Erfolg. Einzig Lenore, Gottfried August 
Bürgers Schauerballade aus demselben Jahr 1774, könnte man ihm zur Seite stel-
len. Doch ist Goethes Roman noch kräftiger beim Publikum und bei nachfolgenden 
Schriftstellern eingeschlagen als die in den Tod reitende Braut; auch ist er bis heute 
unvergleichlich präsenter geblieben. Der 140. Band unseres Jahrbuchs, den Sie in 
Händen halten, handelt nicht von Goethes Erstling. Denn er dokumentiert ja nicht 
das laufende (Werther-)Jahr 2024, sondern das gerade vergangene. In ihm fand 
unsere 88. Hauptversammlung statt, deren Beiträge hier gedruckt sind. Sie sind 
zwar nicht dem frühen Roman gewidmet, erfassen jedoch die Dimension, die  Goethe 
mit ihm von Anfang an gewinnt: seine Internationalität. »Goethe international. 
Seine Rezeption und Wirkung jenseits der deutschen Grenzen«, lautete diesmal der 
Titel unseres nachpfingstlichen Treffens. Die dort gehaltenen Vorträge verfolgen 
das Thema in geographisch und sachlich sehr unterschiedlichen Richtungen. Es 
geht um Übersetzungen, um inspirierte Autoren, um Literaturtheorie und -wissen-
schaft, auch um Schulunterricht und Deutschlehrbücher. Wenn man das Thema 
»Goethe international« systematisch und übersichtlich angehen wollte, müsste 
man etliche dicke Bände füllen oder allzu allgemein und oberflächlich bleiben. 
Wenn man nur eine Handvoll Vorträge hat, wird man der Sache am ehesten ge-
recht, wenn man Schlaglichter setzt, um immerhin die ganz verschiedenen Dimen-
sionen dieser Internationalität aufscheinen zu lassen: vom Goethe-Gedicht in frem-
der Sprache bis zur Frage, welche Rolle der Goethe-Bezug in den aktuellen 
postkolonialen Debatten spielen kann. Komplementär zu diesen Perspektiven fin-
den Sie Stellungnahmen aus dem Podiumsgespräch, das auf die aktuelle Präsenz 
von Goethe im deutschen Schulunterricht, Buchmarkt und Theater zielte. Zur Do-
kumentation der Hauptversammlung gehören schließlich auch die Laudationes 
und der Dank der Goethe-Übersetzerin aus Spanien, der beiden Goethe-Übersetzer 
aus Brasilien und China, deren Arbeiten wir mit einer Goldmedaille geehrt haben, 
sowie der drei neuen Ehrenmitglieder.

Anstatt Ihnen nun das weitere Inhaltsverzeichnis zu erzählen, das Sie besser di-
rekt in den Blick nehmen können, nur zwei besondere Hinweise: Unter den Ab-
handlungen geben zwei Beiträge die ersten Vorausblicke auf die im übernächsten 
Jahr beginnende Restaurierung des Goethehauses und die Neukonzeption des 
Goethe-Nationalmuseums; unter den Miszellen finden Sie eine Erinnerung an die 
Großherzogin Sophie von Sachsen-Weimar-Eisenach, deren Geburtstag 50 Jahre 
auf den Werther-Roman folgte und somit in diesem Jahr runde 200 erreicht. Das 
ist ein guter Anlass, um dieser für die Wissenschaft und für unsere literarische Ge-
sellschaft so glücklich agierenden Goethe-Erbin zu gedenken. Vergnügtes Lesen 
wünscht Ihnen

Im Namen der Herausgeber
Stefan Matuschek
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Pate für drei aufeinanderfolgende Jahrbücher geworden sind und das Goethe-Jahr-
buch 2023 mit 100 € gefördert haben:

Dr. Pjotr Abramow, Moskau (Russland)
Dr. Christina Althen, Frankfurt a. M.
Hartmut Bertram, Lüneburg
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Dr. Renate Grumach, Berlin
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Prof. Dr. Paul Laufs, Stuttgart
Dr. Gert Legal, München
Prof. Dr. Manfred Mörl, Schiffdorf
Dr. Karl Peter Müller, Marl
Hans-Günther Otto, Rudolstadt
Dr. Ruth Peuckert, Erfurt
Michael Plett, Dortmund
Prof. Dr. Karl Richter, St. Ingbert
Dr. Wolfgang Saalfrank, Wallhalben
Prof. Dr. Gerhard Sauder, St. Ingbert
Dr. med. Martin Schencking, Welschneudorf
Willi Schmid, Rosenheim
Dr. Thomas Schmitt, Fulda
Dr. Brigitte Seebacher, Rothenbach
Holger Spies, Frankfurt a. M.
Gertrud Staffhorst, Karlsruhe
Monika Steffens, Köln
Prof. Dr. Matthias Steinhart, Würzburg
Martin Strauch, Ilmenau
Stefan Tönjes, Nordenham
Dr. Markus Wallenborn, Worms
Kimberley Wegner, Gremersdorf
Prof. Dr. Reinhard Wegner, Heidelberg
Prof. Dr. Reiner Wild, Heidelberg
Gerd Ziegler, Weimar
Weimarer Zirkel e. V.
Alexander von Zweidorff, Hamburg

Im Abschnitt Dank für Zuwendungen im Jahr 2023 danken wir namentlich all je-
nen Damen und Herren, die dem Goethe-Jahrbuch eine größere oder kleinere 
Spende zuteilwerden ließen.



Rede des Präsidenten der Goethe-Gesellschaft  
zur Eröffnung der 88. Hauptversammlung

Stefan Matuschek

Herr Minister und stellvertretender Ministerpräsident,
Herr Oberbürgermeister,
Liebe Mitglieder der Goethe-Gesellschaft,
Liebe Gäste,

seien Sie alle herzlich willkommen zu unserer 88. Hauptversammlung. Nach der 
Zwangspause und meinem einsamen Internetauftritt 2021 sind wir nun wieder le-
bendig beieinander, wie schön. Unser Treffen steht diesmal unter dem Titel Goethe 
international. Seine Rezeption und Wirkung jenseits der deutschen Grenzen. Das 
ist kein Rand- oder Ergänzungsthema, keine Zugabe zur germanistischen Binnen-
kompetenz; es führt vielmehr geradewegs zur eigentlichen Bedeutung Goethes. 
Denn er ist der erste deutschsprachige Autor, dessen Werke die internationale Ent-
wicklung der Literatur mitgeprägt haben: Werther hat entscheidend zum Siegeszug 
des Prosaromans beigetragen, Götz von Berlichingen die Erfindung des histori-
schen Romans inspiriert, Faust sowie einige Balladen eine ganz neue Verbindung 
von Volkstümlichkeit, Wunderbarem und intellektuell-künstlerischer Avantgarde 
geschaffen, wodurch die romantische zum Beginn der modernen Literatur gewor-
den ist. Goethe ist eine der frühesten und resonanzstärksten Stimmen in dieser 
Modernisierung der europäischen Literatur um 1800 – und er selbst hat das durch 
seine Lektüre englischer, französischer und italienischer Literaturzeitschriften in 
seinen späteren Jahren so aufmerksam verfolgt wie kaum ein anderer in Deutsch-
land. Die Aufnahme seiner eigenen Werke jenseits der deutschen Grenzen hat ihn 
dabei besonders interessiert und mit einer Art Hochachtung vor sich selbst erfüllt. 
Aus diesen Zeitschriftenlektüren ging bekanntlich sein Konzept der ›Weltliteratur‹ 
hervor, das damals radikal unzeitgemäß war. Es fiel in die Hochkonjunktur des 
gegenläufigen Konzepts, der Nationalliteratur, das noch lange den Ton angeben 
sollte und das mit seinem Klassik-Begriff Goethe (und Schiller) aus ihrer Zugehö-
rigkeit zur europäischen Aufklärung und Romantik hinausinterpretiert hat. Das 
wirkt bis heute nach und stiftet Verwirrung.

Die Literatur ist so international wie die anderen Künste, die Malerei, Skulptur, 
Musik auch. Jedes Werk kommt zwar in einer bestimmten Sprache in die Welt, ver-
breitet sich aber, sobald es Erfolg hat, durch Übersetzungen über seine Sprach-
grenzen hinaus. Goethes Werke hatten diesen Erfolg; nicht alle, aber einige. Welche 
genau und unter welchen Umständen, können Sie am Freitagvormittag in einer 
Reihe von Beispielen erfahren. Diese und viele andere mögliche Beispiele sind der 
Grund dafür, dass es über die Welt verteilt Goethe-Gesellschaften gibt und dass am 
zentralen Weimarer Standort kein lokaler, auch kein nationaler, sondern ein inter-
nationaler Verein sein Zuhause hat. Das war seit seiner Gründung so, doch wurde 
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die Internationalität erst zur Zeit der deutschen Teilung als offizielles Merkmal 
genannt: damals in der Absicht, eine Teilung der Goethe-Gesellschaft durch ein 
vielleicht Frankfurter Konkurrenzunternehmen zu Weimar zu verhindern. Das ist ja 
auch gelungen und die Betonung der Internationalität ist über den damaligen An-
lass hinaus bis heute richtig.

Was die Literatur grenzenlos macht, ist die Arbeit der Übersetzerinnen und 
Übersetzer. Es ist zu einem Gemeinplatz geworden, zu beklagen, dass man sie zu 
wenig ehrt. Wir wollen diese Klage nicht fortsetzen, sondern ihren Anlass ver-
ringern, indem wir heute drei von ihnen mit der Goldenen Goethemedaille aus-
zeichnen. Helena Cortés Gabaudan, Maoping Wei und Marcus Mazzari haben 
Goethe ins Spanische, Chinesische und brasilianisch Portugiesische übersetzt – wel-
che Werke, werden Sie gleich erfahren. Alle drei halten damit nicht nur den Trans-
fer zwischen den Sprachen, sondern auch Goethes Werke selbst lebendig. Durch die 
immer neuen Übersetzungen klassischer Werke entsteht die bemerkenswerte Situa-
tion, dass diese Texte außerhalb ihrer Originalsprache frischer und publikumsnä-
her bleiben können als in ihrem Entstehungsland selbst. Die Übersetzungskunst 
besteht darin, das ästhetische Erlebnis eines Textes über die sprachlichen wie auch 
über die zeitlichen Distanzen hinweg zu vermitteln. Wo sie gelingt, fällt mit der 
sprachlichen auch etwas von der zeitlichen Fremdheit der alten Texte ab. Gute 
Übersetzungen blasen das, was durch den Sprachwandel angestaubt wirkt, wieder 
frei und machen evident, dass die alten klassisch gewordenen Texte nicht als Anti-
quitäten in die Welt gekommen sind. Am Samstagvormittag, zum Abschluss unse-
res Treffens, können wir dies mit den drei neuen Goldmedaillenträgern vertiefen. 
Die ersten beiden von ihnen wollten wir schon 2021 auszeichnen, was aus bekann-
ten Gründen nicht oder nur ohne Publikum möglich gewesen wäre. Dass wir jetzt 
auf drei erhöhen, zeigt, dass unsere Verbeugung vor der Übersetzungsarbeit kein 
einmaliges Ereignis bleiben soll.

Bevor wir am Freitag und Samstag weit in die Welt blicken, wollen wir heute 
nachmittags auf die Zustände im eigenen Land sehen und mit Expertinnen und 
Experten über Goethes Gegenwart in Schulen, Universitäten, auf dem Buchmarkt, 
dem Theater, im Kino und in den Medien reden. Für den bildungsbürgerlichen 
Stoßseufzer, das Goethe-Interesse nähme zum Schaden der Gesellschaft stetig ab, 
sehe ich keinen Anlass. Es ist vielmehr bemerkenswert, wie stark sich Goethes 
Werke im stetig wachsenden Verdrängungswettbewerb immer neuer kultureller 
Produktion behaupten. Das ist überhaupt die prägnanteste Klassiker-Definition: 
Sie sind die Sieger im kulturellen Verdrängungswettbewerb. Nach der Abrufstatis-
tik der deutschen Wikipedia zählt Goethe aktuell zu den nachgefragtesten Autoren. 
Die größeren historischen, kanonisierten Namen (E. T. A. Hoffmann, Heine, Tho-
mas Mann) bewegen sich zumeist im Hunderterbereich der täglichen Aufrufe, 
Schiller und Shakespeare liegen bei etwa 1.000, Kafka klar davor mit ca. 1.400. 
Goethe hat durchschnittlich 2.000 Aufrufe am Tag; ein einsamer Spitzenwert unter 
den alten, historisch gewordenen Schriftstellern. Auch die meisten bekannteren 
aktuellen Autorinnen und Autoren bewegen sich im Hunderterbereich. Der einzige, 
der Mitte Mai Goethe an einzelnen Tagen übertraf, war Benjamin von Stuckrad-
Barre; wer die Feuilletons verfolgt, weiß, warum. Schlüsselromanskandalpeaks 
sind aber etwas anderes als die Nachfrage nach einem Klassiker. Im Falle Goethe ist 
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sie überraschend hoch. Es kommt darauf an – und das ist ja die Aufgabe unserer 
hier versammelten Gesellschaft –, sie auf der Höhe der Sache und der Höhe der 
eigenen Zeit zu beantworten.

Rednerisch eröffnen wird heute Bénédicte Savoy, die den meisten von uns durch 
ein ganz anderes Thema als Goethe international bekannt geworden ist. Sie ist 
Expertin für den kolonialen Kunstraub und hat aufgrund ihrer Forschungen und 
Kenntnisse zu diesem Thema u. a. offiziell den französischen Staat beraten, wie er 
mit dieser Beutekunst umgehen soll. Dieses Problem steht in mehreren europä-
ischen Ländern heute hoch auf der Tagesordnung und Bénédicte Savoy ist dabei 
eine der kompetentesten wissenschaftlichen Stimmen. Sie ist aber, auch wenn sie 
jetzt Professorin für neuere Kunstgeschichte an der TU Berlin ist, von ihrem Stu-
dium her Germanistin und seit 2017 Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache 
und Dichtung. Mit ihrer Rekonstruktion, wie und woran die Rückgabe der aus 
Afrika geraubten Kunstwerke trotz vieler beidseitiger Bemühungen jahrzehntelang 
gescheitert ist, hat Bénédicte Savoy einen neuen Standard gesetzt, in welchem Ho-
rizont und Problembewusstsein man die Restitutionsfrage heute behandeln muss. 
Wir wollen davon profitieren, indem wir unser Thema Goethe international mit 
dieser für die Goethe-Diskussion ganz neuen Horizonterweiterung beginnen.

Ich danke Ihnen sehr, Frau Savoy, dass Sie unserer Einladung nach Weimar ge-
folgt sind – und ebenso danke ich allen anderen Beiträgerinnen und Beiträgern, die 
es ihrerseits getan haben und uns allen drei inhaltsreiche Tage in Weimar bescheren. 
Ohne die Unterstützung durch die Klassik Stiftung wäre das alles freilich auch nicht 
möglich und ohne den ungewöhnlichen Einsatz unserer Geschäftsstelle schon gar 
nicht.

Im behaglichen Weimar sitzen und der Resonanz des ersten international durch-
schlagenden deutschsprachigen Schriftstellers nachlauschen: das war eine Lieb-
lingsbeschäftigung des alten Goethe. Wir wollen es ihm drei Tage lang nachtun. Ich 
wünsche uns allen viel Freude dabei.





Vorträge während  
der 88. Haupt versammlung

Bénédicte Savoy

Goethe, Afrika und wir dazwischen

Für viele Menschen ist Goethe Teil ihres beruflichen Lebens. Sie kennen sich in je-
dem Winkel seines reichen Œuvres und seiner Biographie aus. Und so bin ich mir 
der akuten Gefahr bewusst, diese Menschen mit meinen Überlegungen zu lang-
weilen oder mich gar zu blamieren. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, was Ihnen unge-
nau, unfertig, unsauber gedacht erscheint. Ich nehme diesen auf meiner Festrede 
basierenden Beitrag dankend zum Anlass, eine Erfahrung mit Ihnen, liebe Leserin-
nen und Leser, zu teilen, die in den letzten Monaten meinen Verstand, mein Sprach-
empfinden und viele vermeintliche Selbstverständlichkeiten gehörig durcheinander-
gebracht hat.

Eurozentrik?

Goethe, der sich doch für alles interessierte, interessierte sich nicht für Afrika. Auch 
über das, was Goethe nicht interessierte, ist so viel geschrieben worden, dass es mir 
nicht schwerfällt, diesen Satz mit Aplomb auszusprechen. Literaturwissenschaftlerin-
nen und -wissenschaftler sind sich einig: Zwar hat Goethe den sogenannten Orient 
und seine Literatur in den Blick genommen und sich anverwandelt, doch obwohl er 
glaubte, Afrikas Küste von Sizilien aus erspäht zu haben, interessierte er sich für 
den großen Kontinent mit seinen Bewohnerinnen und Bewohnern herzlich wenig. 
Afrika spielt über das Dekorative hinaus keine Rolle in Goethes Werk. Auch zeit-
genössische Studien zu den Literaturen schwarzer Menschen rezipierte er nicht.1

Besonders auffällig ist das bei dem heute als Meilenstein der schwarzen Litera-
turgeschichte geltenden Werk des Franzosen Henri Grégoire, den Goethe kannte 
und mit dem er sogar einmal zu Abend gegessen hatte. De la littérature des nègres,2 
erschienen in Paris 1808 und bis 1810 ins Deutsche (zweimal!) und ins Englische 
übersetzt, entstand aus einem intensiven Austausch des Franzosen mit zahlreichen 
europäischen Intellektuellen  – nicht zuletzt aus Weimar. Überdies erschien eine 

1 Thomas Geider: Afrika im Umkreis der frühen Weltliteraturdiskussion: Goethe und 
Henri Grégoire. In: Revue de littérature comparée 314 (2005), H. 2, S. 241-260.

2 Henri Grégoire : De la littérature des nègres. Ou recherche sur leurs facultés intellectuel-
les, leurs qualités morales et leur littérature; suivie des notices sur la vie et les ouvrages 
des nègres qui se sont distingués dans les sciences, les lettres et les arts. Paris 1808.
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(autorisierte) deutsche Fassung des Buches bei Goethes Verleger Johann Friedrich 
Cotta in Tübingen.3

Und doch nahm Goethe Experten zufolge das Werk nicht zur Kenntnis. Die 
Autorinnen und Autoren, die Grégoire darin vorstellt, jene Vertreterinnen und Ver-
treter einer frühen afrikanischen, afro-amerikanischen, karibischen und diaspori-
schen Intelligentsia, die zur selben Zeit im deutschsprachigen Raum auch bei Blu-
menbach Beachtung fanden, spielen bei Goethe keine Rolle: Nicht der berühmte 
Philosoph Anton Wilhelm Amo (ca. 1703-nach 1753), geboren in »Guinea« (heute 
Ghana), der bereits 1751 mit einem eigenen biografischen Eintrag in den Nöthige[n] 
Supplemente[n] zu dem Grossen vollständigen UNIVERSAL-LEXICON Aller Wis-
senschafften und Künste von Johann Heinrich Zedler vorkommt;4 nicht der eben-
falls in der Region des heutigen Ghana geborene Theologe Jacobus Elisa Johannes 
Capitein (ca. 1717-1747), der als erster Afrikaner in der niederländischen refor-
mierten Kirche zum Geistlichen ordiniert wurde und als studierter Theologe ver-
schiedene Abhandlungen in lateinischer Sprache hinterließ, darin eine von Grégoire 
ins Französische übersetzte bewegende Elegie für einen verstorbenen Freund; nicht 
der auf einem Schiff zwischen Afrika und der Karibik geborene Komponist Ignatius 
Sancho (1729-1780), der zu Goethes Lebzeiten in London Karriere machte, vom 
Maler Thomas Gainsborough porträtiert wurde und dessen Briefe, The Letters of 
the Late Ignatius Sancho, an African, als Bestseller zwischen 1782 und 1803 in 
fünf Auflagen erschienen;5 nicht der berühmte Autobiograf Olaudah Equiano 
(1745-1797), geboren in Igbo (heute Nigeria), der mit seinem 1789 in London pu-
blizierten und bald ins Niederländische (1790) und Deutsche (1792) übersetzten 
Buch The Interesting Narrative of the Life of Olaudah Equiano, Or Gustavus 
Vassa, The African einen Schlüsseltext der abolitionistischen Bewegung schuf und 
die Gattung Autobiografie für schwarze Autorinnen und Autoren bis heute prägt;6 
schließlich auch nicht die in der Region Senegambia geborene Dichterin Phillis 
Wheatley (1753-1784), die mit 19 Jahren in London ihre Poems on Various Sub-
jects, Religious and Moral (1773) mit dem selbstbewussten Frontispiz einer jungen 
Frau am Schreibtisch veröffentlichte – drei davon übersetzte Grégoire ins Franzö-
sische.7 Sie alle – und viele weitere – tauchen in Goethes Schriften nicht auf.

Goethe interessierte sich nicht für Afrika. Martin Luther interessierte sich nicht 
für Amerika. Die zu seinen Lebzeiten erfolgte epochale Erweiterung des geogra-
fischen Horizonts Europas ignorierte der Wittenberger Reformator. Daraus eine 

3 Geider (Anm. 1).
4 Johann Heinrich Zedler: Amo (Anton Wilhelm). In: Johann Heinrich Zedlers Grosses 

vollständiges UNIVERSAL-LEXICON Aller Wissenschafften und Künste. Supplemen-
tum. Bd. I: A-An. Leipzig 1751, Sp. 1369. https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=b
laettern&seitenzahl=696&bandnummer=s1&view=150&l=de (zuletzt aufgerufen am 
19.2.2024).

5 Jüngste Ausgabe von 1998: Ignatius Sanchà: Letters of the Late Ignatius Sancho, an Afri-
can. Hrsg. von Vincent Carretta. New York 1998.

6 Jüngste Ausgabe von 2021: Olaudah Equiano: The Interesting Narrative of Olaudah 
Equiano: The Black History Classic. New York 2021.

7 Jüngste Ausgabe von 2000: Phillis Wheatley: Poems on Various Subjects, Religious and 
Moral. Cambridge 2000.

https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&seitenzahl=696&bandnummer=s1&view=150&l=de
https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&seitenzahl=696&bandnummer=s1&view=150&l=de
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Kritik an ihrer Eurozentrik zu formulieren, ist wohlfeil. Denn sind wir nicht alle, 
meine Damen und Herren, durch Sozialisation und Studium in Europa  a priori 
eurozentrisch? Und was heißt es konkret, Europa provinzialisieren zu wollen, um 
das großartige Buch des indischen Historikers Dipesh Chakrabarty aus dem Jahr 
2011 zu zitieren?8 Was heißt es wirklich, sich als Pariserin, als Berlinerin, als Wei-
marerin zu dezentrieren? Nicht nur um 1800, sondern hier und heute?

Wir lernen Deutsch

Ich bin 10 Jahre alt. Wir lernen Deutsch. So heißt das Lehrbuch mit Gisela und 
Rolf, das einer ganzen Generation junger Französinnen und Franzosen Goethes 
Sprache nahebringen sollte.9 ›Guten Tag Vati, Guten Tag Rolf. Rolf, wo ist denn 
meine Pfeife? Hier ist deine Pfeife Vati. Danke Rolf.‹ Der Vater raucht. Die Mutter 
spült. Die Kinder spielen (Tischtennis), irgendwann in meiner Erinnerung erleidet 
eine Tante eine »Gehirnerschütterung auf der Wohlfahrtsveranstaltung« – vermut-
lich, damit wir die Aussprache von Komposita üben. »Streichholzschächtelchen«, 
»Hochhaus«, »die Gäste begehren Erdbeeren«.

Die Zeit verstreicht, Lehrkräfte wechseln, jetzt sind Themenschwerpunkte dran: 
Ich erinnere mich noch genau an »Türkische Gastarbeiter – ein Problem in Deutsch-
land«, »Atomkraft nein danke« und »Republikflüchtlinge im Supermarkt«.

Und dann kommt Brechts Kaukasischer Kreidekreis, Borcherts Draußen vor der 
Tür, Wolf Biermann und Goethe, den wir auswendig lernen.

Es schlug mein Herz, geschwind, zu Pferde!
Es war getan fast eh’ gedacht;
Der Abend wiegte schon die Erde
Und an den Bergen hing die Nacht:
Schon stand im Nebelkleid die Eiche,
Ein aufgethürmter Riese, da,
Wo Finsterniß aus dem Gesträuche
Mit hundert schwarzen Augen sah.
(WA I, 1, S. 68, V. 1-8)

Inzwischen bin ich 18. Fast alle deutschen Wörter, die ich bis zu diesem Zeitpunkt 
gelernt und gehört habe, sind in meinem Gehirn bis heute untrennbar verbunden 
mit den Personen, Räumen und Situationen, in denen ich sie zum ersten Mal gehört 
habe. Anders gesagt: Mein Deutsch, auch dasjenige, das ich hier und heute und im 
Alltag benutze, setzt sich zusammen aus präzise zurückzuverfolgenden Erinne-
rungsfetzen an Gisela, Rolf, Brecht, Luther, Goethe, Monsieur Blanchet, den 
Deutschlehrer usw. Sie alle bewohnen meine Synapsen wie meine Muttersprache, 
nur die deutschen Wörter sind viel persönlicher als die anderen, viel vernetzter, viel 
deutlicher verankert in einem Koordinatensystem von Raum und Zeit. Im Wissen-
schaftsjargon würde man sagen: Sie sind relational. So ist auch Goethe in meinen 

8 Dipesh Chakrabarty: Provincializing Europe: Postcolonial Thought and Historical Dif-
ference [2007 edition]. Princeton 2008.

9 Georges Holderith (Hrsg.): Wir lernen Deutsch. Paris 1972-1979.
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Synapsen untrennbar vom Kreide- und Holzfußbodengeruch des Klassenzimmers, 
in dem wir uns seine Worte einverleibten. Ich behaupte sogar, dass es vielen so er-
geht, die erst als Teenager eine zweite Sprache erlernt haben: Diese Sprache bewoh-
nen wir anders als die eigene, sie führt ein Eigenleben. Höre ich Wipfel, dann 
kommt gleich die Ruh. Besen kommt selten alleine. Und Gestalt reimt sich auf 
Gewalt.

Und Afrika? Afrika spielt keine Rolle. Als ich in Paris zur Schule gehe, liegt die 
Befreiungsbewegung des afrikanischen Kontinents von den französischen, briti-
schen und belgischen Kolonialmächten noch keine 20 Jahre zurück. Die soge-
nannte »Françafrique«, also die anhaltende französische Dominanz in den ehema-
ligen Kolonien ist auf ihrem Höhepunkt.10 Die Wunden des Algerienkriegs klaffen 
noch, und Rassismus ist allgegenwärtig. Aber in der Schule, unter Freunden, in 
meiner Familie spielt Afrika keine Rolle. Ich weiß nicht, wo die einzelnen Länder 
liegen, ich weiß nicht einmal, dass es dort überhaupt Länder gibt. 54, um genau zu 
sein, und mehr als 2.000 Sprachen.

Während ich in Frankreich Deutsch lerne, lernen in Kamerun, Togo, Senegal, 
Côte d’Ivoire, Mali und Burkina Faso Kinder in meinem Alter auch Deutsch. Viele 
sogar. Auch dort wählen nämlich die Eltern von Zehnjährigen Deutsch als erste 
Fremdsprache für ihren Nachwuchs, weil man damit in die besten Klassen kommt – 
Deutsch ist Elite, das Schulsystem noch ganz französisch. Deshalb sind es noch 
lange nach der Unabhängigkeit schizophrenerweise in Frankreich verlegte Deutsch-
bücher, also Gisela, Rolf und Konsorten, die den Kindern Westafrikas Goethes 
Sprache vermitteln sollen. Sie lernen eine europäische Sprache (Deutsch) durch das 
Prisma einer anderen, während der Kolonialzeit in ihren Ländern systematisch und 
manchmal gewaltsam implementierten europäischen Sprache (Französisch), die 
auch im postkolonialen Kontext als Amts- und Schulsprache weiterbesteht und die 
Entwicklung der lokalen Sprachen, Literaturen und Epistemologien hemmt.

Bis endlich Yao kommt: Yao lernt Deutsch, das ist spätestens ab 1979 im franko-
phonen Westafrika das Gegenstück zu Gisela und Rolf meiner Generation.11 Auch 
hier steht zunächst der Erwerb von Grundkenntnissen im Vordergrund. Auch hier 
werden Themenschwerpunkte gesetzt, um Schüler zu motivieren. Auch hier kom-
men irgendwann Brecht, Luther, Biermann und Goethe in Ausschnitten vor – wohl-
gemerkt neben Hitler.

Doch hören wir, was ein begeisterter Deutschlehrer aus Deutschland 1982 zu 
Yao lernt Deutsch zu sagen hatte: Erstens freute er sich darüber, dass mit dem 
neuen Lehrwerk die Didaktik der deutschen Sprache nicht mehr den Franzosen 
überlassen bleibt; zweitens, dass darin nicht die übliche deutsche, sondern eine ver-
meintlich afrikanische Lebensrealität vorgeführt wird: Die Kinder Afrikas »in ihrer 
Erfahrungswelt« zu belassen, erspare ihnen Verständnishürden: »Man kauft Bana-

10 Vgl. François-Xavier Verschave: La Françafrique: le plus long scandale de la Répu-
blique. Paris 1998.

11 Manfred Schröder, Rolf-Dieter Beissner: Yao lernt Deutsch. Dakar, Hamburg 1974 ff. 
Dank an Rainer Hauswirth, Direktor des Goethe Instituts in Abidjan, für die Bereitstel-
lung von Scans des in europäischen Bibliotheken schwer aufzutreibenden Lehrbuchs.
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nen und Mangos  – und nicht Kirschen, Pflaumen  – Es ist von Krokodilen die 
Rede – und nicht von Hirschen! – Man feiert ein Fest im Dorf im Busch – und nicht 
Karneval in Köln!«12 Drittens schwärmte der Lehrer für die gelungene Wahl der 
thematischen Schwerpunkte: Geburtenkontrolle (Vorzüge der Pille)13, Ernährungs-
lage (»Müllers essen gern Schweinebraten oder Wiener Schnitzel, aber ihre Gäste 
mögen abends lieber Fisch, weil das nicht so schwer ist«14); Entwicklungshilfe 
(Wasserfilter aus Magdeburg), schädliche Traditionen (Buschfeuer in  Madagaskar)15 
und vor allem, jawohl, die Arbeit:

Die deutsche Arbeitswelt: der Leistungsstreß, der Arbeitskampf zwischen den 
Sozialpartnern, die soziale Sicherung, der Kampf um den Arbeitsplatz – vor al-
lem aus der Sicht des ausländischen Arbeitnehmers – werden dem afrikanischen 
Schüler anschaulich vor Augen geführt. Dies kann ihn nicht zuletzt auch vor 
unerfüllbaren Illusionen bewahren.16

Ob eine Stelle aus Mein Kampf17 in diesem afrikaweit eingesetzten Lehrwerk Ende 
der 1970er Jahre auch dazu dienen sollte, afrikanische Jugendliche vor der Illusion 
einer postrassistischen europäischen Gesellschaft zu bewahren, sei an dieser Stelle 
dahingestellt. Über die Funktion dieser verstörenden Passage, die wohl alle afri-
kanischen Schülerinnen und Schüler über sich ergehen lassen mussten, die in den 
1980er Jahren Deutsch lernten, urteilte der begeisterte Exeget von 1982 jedenfalls: 
»Mit Sicherheit erfährt der Mythos Hitler als starker Mann einen starken Dämpfer, 
wenn die afrikanischen Schüler von der Einstufung der Negro-Afrikaner in der 
 NS-Rassenlehre erfahren«.18

Insgesamt lugen zwischen den Zeilen von Yao – und in den Kommentaren des 
begeisterten Lehrers – verschiedene Formen von Abgrenzung, Widersprüchen und 
Überheblichkeit hervor. Nach der detailreichen Vorstellung eines neueren Auto-
modells mit ganzseitiger Abbildung (»Herr Müller ist Besitzer eines OPEL Rekord 
1700«),19 einem Dialog mit seiner Frau über den neuen Elektrorasierer, den sie ihm 
zum Geburtstag versprochen hat (»Beruhige Dich Liebling, du hast doch bald Ge-
burtstag«),20 Überlegungen zum Kauf eines neuen Kühlschranks und etlichen Sei-
ten über »Freu dich auf Kaufhof«, »Einkaufen macht Spaß« und »die kleine Karin 
im Supermarkt«,21 tauschen sich Moussa und Samba über weiße Touristen in ihrer 
senegalesischen Kleinstadt aus: »Um so weit zu reisen, müssen sie sehr reich 

12 Hans-Walter Mende: Literatur und Sachtexte im Dienste interkultureller Verständi-
gung  – dargestellt anhand des regionalen Lehrwerks »Yao lernt Deutsch« (franko-
phones Schwarzafrika). In: Informationen Deutsch als Fremdsprache 9 (1982), H. 4, 
S.  35-47; hier S. 37.

13 Ebd., S. 38.
14 Schröder, Beissner (Anm. 11).
15 Beide genannten Beispiele finden sich bei Mende (Anm. 12), S. 38.
16 Ebd.
17 Ebd., S. 41
18 Ebd., S. 40.
19 Schröder, Beissner (Anm. 11).
20 Ebd.
21 Ebd.
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sein«,22 merkt Samba an – und zieht folgenden Kommentar des Exegeten von 1982 
auf sich:

Die afrikanischen Beobachter der Touristenszene laufen Gefahr, aus dem Verhal-
ten der manchmal finanzkräftig auftretenden Fremden falsche Schlüsse zu zie-
hen. Sie wissen nicht – und wenn sie es wissen, bleibt es ihnen unverständlich – 
daß diese Touristen ein ganzes Jahr lang für diese Urlaubsreise sparen müssen, 
daß sie gar verschiedentlich auf Kredit reisen! – Diesen Texten kommt deshalb 
die wichtige Funktion zu, diese Scheinwelt zu durchleuchten. Es liegt beim Leh-
rer, sie entsprechend zu kommentieren.23

Man kauft Bananen und Mangos… Wären in Afrika gegen Ende von Yao lernt 
Deutsch den Jugendlichen von damals und Erwachsenen von heute nicht Fetzen 
von Brecht, Goethe, Biermann, Luther und einigen weiteren begegnet, wie auch mir 
in Paris nach Gisela und Rolf eines Tages, hätten unsere Lehrbücher bei ihren ju-
gendlichen Benutzern den Eindruck erweckt, als drehe sich die deutsche ›Erfah-
rungswelt‹ und Sprache vor allem um den Konsum technischer Objekte und den 
Jahresurlaub. Was jungen Franzosen, nicht aber jungen Afrikanern, dabei erspart 
blieb, war die unterschwellige Demonstration der massiven Defizite des eigenen 
Kontinents im Vergleich zu den Errungenschaften Europas. Deutschlernen im fran-
zösisch geprägten Schulsystem auf dem afrikanischen Kontinent war eine in viel-
facher Hinsicht ›eurozentrische‹ Erfahrung.

Warum ich Ihnen das erzähle, meine sehr geduldigen Leserinnen und Leser? 
Nein, nicht nur, weil Yao lernt Deutsch ein Paradebeispiel für die tiefe Verwurze-
lung stereotyper, essenzialisierender, nicht selten rassistischer Muster in europä-
ischen Lehrbüchern aus der Jugendzeit vieler Erwachsener von heute ist. Nicht nur, 
weil es – wie bei Gisela und Rolf – den Spracherwerb von Kindern und Jugendli-
chen politisch funktionalisiert, bestimmte Vorstellungen einbrennt und eine über-
holte Terminologie pflegt. Auch nicht nur, weil sich darin der eigene Eurozentris-
mus exemplarisch manifestiert, der Kindern schon in frühen Jahren als innerer 
Kompass mitgegeben wird. Nicht nur aus diesen Gründen, sondern, und das ist die 
gute Nachricht, weil Deutschlernen verbindet. Nicht das Meistern der deutschen 
Sprache an sich – das Lernen selbst, der Weg zur Sprache, die Lehrbücher, Frau 
Müller an der Kasse, Fausts letzte Worte, der Kaukasische Kreidekreis und all die 
anderen von Pädagogen wohlkalibrierten Themen und Texte, die Mnemotechni-
ken, womit sich von Abidjan über Yaoundé, Dakar, Marseille, Paris, Genf und 
Ouagadougou Kinder und Jugendliche in französischgeprägten Schulsystemen 
merken, welche Vorsilben deutscher Verben (ge-, miss-, zer-, be-, er-, ent-, emp-, 
ver- usw.) von ihrem Stamm nicht zu trennen sind: J’ai mis Cerbère en enfer, ich 
habe Cerberus in die Hölle geschickt – die Poesie dieser absurden Sätze, die menta-
len (Unter-)Welten, die sich dabei öffnen, die vielen Zungenbrecher und die damit 
verbundenen Lachanfälle, das erste auswendig gelernte Gedicht von Goethe, mehr 
phonetisch als mit Verstand, sein Rhythmus, die Kälte, Fanny Meunier (die das 

22 Mende (Anm. 12), S. 39.
23 Ebd., S. 40.
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Pferd spielen soll), Leila Vignal (den Vater), Katia Weidenfeld (den Knaben wohl in 
dem Arm). »Der ›Erlkönig‹ von Goethe hat für die dem Animismus und Fetichis-
mus [sic], dem Naturglauben, sehr verbundenen Afrikaner gewiß seinen berechtig-
ten Platz in diesem Lehrwerk«,24 hieß es zu Yao 1982. Ich erinnere mich an das 
betretene Schweigen in meiner Klasse, als ein Lehrer mit uns den Erlkönig als 
Sexual verbrecher durchnehmen wollte.

Goethe verbindet, meine sehr geehrten Leserinnen und Leser, unabhängig von 
didaktischen Intentionen und Vorannahmen. Er verband mich in jungen Jahren 
bereits unwissentlich mit Gleichaltrigen auf dem afrikanischen Kontinent. Er ver-
bindet mich heute auf besondere Weise mit Germanistinnen und Germanisten in 
Kamerun und Togo. Es dauerte allerdings lange, bis ich dessen gewahr wurde, ein 
halbes Leben.

Kulturelle Aneignung

Goethe, der sich für alles interessierte, interessierte sich auch für die Rückgabe von 
Kulturgütern. Er gehörte mit seinen Freunden in Weimar zu den ersten, die sich um 
1800 mit dem massiven Abtransport von Gemälden, Statuen und Handschriften 
aus Norditalien und Rom nach Paris kritisch auseinandersetzten. Er verfasste wich-
tige Texte aus der Perspektive der Enteigneten, wozu er sich, als Italienkenner, ganz 
selbstverständlich zählte:

Für die Bildung des Künstlers, für den Genuß des Kunstfreundes war es von jeher 
von der größten Bedeutung, an welchem Orte sich Kunstwerke befanden; es war 
eine Zeit in der sie, geringere Dislokationen abgerechnet, meistens an Ort und 
Stelle blieben; nun aber hat sich eine große Veränderung zugetragen, welche für 
die Kunst im Ganzen sowohl als im Besondern wichtige Folgen haben wird. 
(WA I, 47, S. 31)

Die »große Veränderung« war die ab 1794 militärisch unterstützte Zentralisierung 
der prominenten Kunstsammlungen aus allen von französischen Truppen besetzten 
Gebieten Europas in Paris. Die »wichtige[n] Folgen« waren die komplette Rekon-
figuration der Kunst- und Museumsgeografie Europas im 19. Jahrhundert, mit der 
Abschwächung von Rom als Kunsthauptstadt zugunsten von Paris, und die  Erfindung 
imperialer Museen, die sich bald auch außerhalb von Europa bedienen sollten.

Der Sieger schreibt die Geschichte. Im revolutionären Frankreich lautete die 
Rechtfertigung für die Translokation ganzer Kunstsammlungen und Bibliotheken, 
dass Kunst und Wissenschaft als Töchter der Freiheit ins Land der Freiheit gebracht 
werden sollen – nach Frankreich nämlich. Man sprach ganz selbstverständlich von 
›befreitem Kulturerbe‹. Außerdem wüssten Italiener, Niederländer, Preußen, Öster-
reicher usw. gar nicht, wie man Kunst fachgerecht zu restaurieren, aufzubewahren 
und zu präsentieren habe. Unter Napoleon perfektionierten Kulturbeauftragte 
diese aggressive Politik kultureller Aneignung. Sie legitimierten ihre Demontagen 
der Galerien in Berlin, Potsdam, Schwerin, Wien, Kassel, Braunschweig nun auch 

24 Ebd., S. 43.
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mit dem Erfolg des Musée Napoléon (Louvre) in Paris, seiner optimalen Lage für 
Reisende und seiner allgemeinen Zugänglichkeit. Doch nach Napoleons Abdan-
kung 1814/15 zwangen die legitimen Eigentümer den wiedereingesetzten französi-
schen König bekanntlich zur Restitution. Auch hier mischte Goethe mit: Er erhielt 
von den preußischen Behörden den Auftrag für eine Denkschrift über die Zukunft 
des Kulturerbes in den ihnen zugefallenen Rheinlanden. In seinem Entwurf plä-
dierte Goethe anstelle von musealer Konzentration für die individuelle Rückgabe 
an die ursprünglichen Standorte. »Hauptgrundsatz soll darin sein«, soll er geäußert 
haben, »daß die Kunstwerke und Altertümer vielverbreitet, jede Stadt die ihrigen 
behalte und bekomme […]. ›Laßt Düsseldorf wieder etwas haben, wie es in seinen 
Sälen aufgestellt war, wozu alles in München? laßt Köln Bonn ja Andernach etwas 
haben!«25 Zu jener Zeit stand Goethe mit diesem Vorschlag zur Dispersion des 
zurückzuholenden Erbes in diametralem Gegensatz zur in Europa vorherrschenden 
Zentralisierungsdynamik. Doch seine Stimme, wie alle, die sich zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in den vom imperialen Frankreich besetzten oder verwalteten Ge-
bieten Europas erhoben, ermöglicht es, neben der Geschichte der Sieger auch eine 
Geschichte der ›Verlierer‹ oder ›Verletzten‹ zu schreiben. Der Grund, warum ich 
mich als sogenannte Auslandsgermanistin immer stärker auf die Themen Kunst-
raub und Restitution konzentriert habe, hat mit der Geschichte der kulturellen 
Aneignung durch Frankreich zu tun: Die Beherrschung der deutschen Sprache ver-
setzte mich als Französin in die Lage, die Siegerperspektive, die sich in der fran-
zösischen Historiographie bis zum beginnenden 20. Jahrhundert eingeschrieben 
hatte, durch in Frankreich völlig unbekannte europäische Perspektiven – fragil, mal 
wütend, mal verzweifelt  – zu ergänzen und zu korrigieren. Ich verglich meine 
Arbeitsweise damals mit einem Stereoskop, laut Wörterbuch »ein kleines optisches 
Instrument, das dazu dient, zwei zweidimensionale Bilder desselben Gegenstandes 
so zu kombinieren, dass beim Betrachter ein räumlicher Eindruck des Gegenstan-
des entsteht«.26 Meine stereoskopische Arbeit erschien in französischer Sprache 
unter dem Titel Patrimoine annexé, annektiertes Kulturerbe. Fortan fühlte ich mich 
intellektuell am sichersten, wenn ich auf der Seite der Verlierer, der Enteigneten, der 
Verletzten, Verunsicherten und Wütenden stand. Doch dann kam Afrika  – und 
mein Stereoskop zerbrach.

Meine Ruh’ ist hin

In der aktuellen Debatte um die Restitution afrikanischer Kulturgüter, die während 
der deutschen Kolonialzeit en masse in den öffentlichen Museen namentlich von 
Berlin, Stuttgart, Leipzig, München, Köln, Hamburg und Bremen ›zentralisiert‹ 
wurden und bis heute den weltweit größten Bestand afrikanischer Objekte in öf-
fentlicher Hand ausmachen, zählen die Stimmen afrikanischer Germanistinnen und 
Germanisten zu den wichtigsten. Die meisten sind mit Yao und Goethe großgewor-

25 Sulpiz Boissérée: Tagebücher 1808-1854. Hrsg. von Hans-Joachim Weitz. 5 Bde. Darm-
stadt 1978-1995, Bd. 1: 1808-1823. Darmstadt 1978, S. 224.

26 Bénédicte Savoy: Kunstraub: Napoléons Konfiszierungen in Deutschland und die euro-
päischen Folgen. Wien [u. a.] 2010.
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den: Mein Forschungspartner Albert Gouaffo, Professor für Germanistik an der 
Université de Dschang (Kamerun), sitzt in allen wichtigen deutschen Gremien zum 
Thema und äußerte sich bereits auf Einladung des Bundestags zum Thema Restitu-
tion.27 David Simo, emeritierter Professor für Germanistik an der Universität 
 Yaoundé  I (Kamerun), befasste sich früh mit postkolonialen Fragestellungen.28 
Kokou Azamede, Dozent für Germanistik an der Université de Lomé (Togo), erhielt 
2022 als erster Germanist aus Afrika südlich der Sahara den angesehenen Jacob- 
und Wilhelm-Grimm-Preis für seine Forschungen zur evangelischen Missionierung 
junger Westafrikanerinnen und -afrikaner im 19. Jahrhundert sowie für seinen 
energischen Einsatz in Sachen Restitution von togoischen Kulturgütern in Deutsch-
land.29 Die Germanistin Maryse Nsangou, Dozentin für deutsche Sprache an der 
Universität von Yaoundé I, begleitet seit mehreren Jahren als Kulturbeauftragte der 
kamerunischen Botschaft in Berlin die immer zahlreicher werdenden Besuche staat-
licher Delegationen und einzelner Repräsentanten traditioneller Königshäuser, de-
ren Gebiete während der deutschen Kolonialzeit geplündert wurden und die heute 
in deutschen Museen Kontakt zu den entzogenen Insignien, spirituellen Entitäten, 
Gewändern und Waffen ihrer Vorfahren suchen. Die Liste ließe sich fortsetzen, 
denn gerade in der jüngeren Generation widmen sich immer mehr Absolventen der 
Germanistik in Afrika der deutschen Kolonial- und Kunstraubgeschichte.30 Die 
Gründe für diese Entwicklung liegen auf der Hand: Das Beherrschen der deutschen 
Schrift und Sprache befähigt dazu, in deutschen Bibliotheken und Archiven histo-
risch belegte und nicht selten unangenehme Fakten zu finden, die dominanten 
Narrativen widersprechen, diese ergänzen und korrigieren. An der Université de 
Lomé in Togo ist das Lesen von Sütterlinschrift im fünften Semester Pflichtfach.

Ich hatte das Privileg, in den vergangenen Monaten mit einigen dieser Kollegin-
nen und Kollegen Hand in Hand zu arbeiten. Es entwickelte sich daraus für alle 
eine schöpferische Zerstörung (destruction créative), besser gesagt: eine positiv er-
schöpfende Erschütterung. Durch das gemeinsame Schreiben an einem kollektiven 
Buch wurde das unsichtbare Koordinatensystem, in dem wir uns bewegten, zuneh-
mend sichtbar, und begann gleichzeitig, sich aufzulösen. Dieser Vorgang dauert an. 
Er zeugt nicht etwa von einem Defizit, sondern er ist notwendig, damit Neues ent-
stehen kann. Weil in diesem Prozess nicht nur die deutsche Sprache, sondern die 

27 Öffentliches Fachgespräch im Kulturausschuss des Bundestages (12.10.2022). Vgl. 
https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2022/kw41-pa-kultur-909654 (zuletzt 
aufgerufen am 30.1.2024).

28 Vgl. Constantin Sonkwé Tayim, Hyacinthe Ondoa, Jean-Bertrand Miguoué und David 
Simo: Postkoloniale Blickpunkte: Betrachtungen der Interkulturalität in Literatur, Film 
und Sprache: Festschrift für David Simo zum 65. Geburtstag. Leipzig 2017.

29 Kokou Azamede: Transkulturationen? Ewe-Christen zwischen Deutschland und West-
afrika. 1884-1939. Stuttgart 2010.

30 Vgl. z. B. Ohini Mawussé Toffa: »Wissen ist wie ein Baobab«. In: Letter. Magazin für 
DAAD-Alumni und -Alumnae 1 (2022), S. 40-43; Richard Tsogang Fossi, Mikaél Assil-
kinga, Yrine Matchinda (alle Mitglieder des DFG-Projektteams »Umgekehrte Samm-
lungsgeschichte. Ein kommentierter Atlas zum materiellen Erbe Kameruns in deutschen 
Museen«. Vgl. die Projekthomepage https://www.tu.berlin/go59293/ (zuletzt aufgerufen 
am 30.1.2024).

https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2022/kw41-pa-kultur-909654


28 Bénédicte Savoy

oben erwähnte Eurozentrik im Mittelpunkt standen, möchte ich schildern, was mit 
mir als Teil des Teams geschah.

Der Atlas der Abwesenheit sollte eine großangelegte Studie zur Präsenz des ka-
merunischen Kulturerbes in deutschen öffentlichen Museen sein, verfasst in deut-
scher Sprache von einer interdisziplinären, transkontinentalen Forschungsgruppe 
der Universität von Dschang in Kamerun und der TU Berlin in Deutschland. Acht 
Personen widmeten sich dem Projekt in Vollzeit: fünf in die deutsche Kolonial-
geschichte abgedriftete Auslandsgermanistinnen und -germanisten wie ich, vier 
davon aus Kamerun, sowie drei in Deutschland sozialisierte Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler (eine Kunsthistorikerin, ein Ethnologe und eine Wissenschafts-
historikerin, die sogenannten Muttersprachlerinnen und Muttersprachler im Team). 
Die Gruppe arbeitete sich in Deutschland mehrere Monate lang durch kolonialzeit-
liche Publikationen und historische Bestände von Museums- und Militärarchiven, 
besuchte wiederholt die mit Pestiziden kontaminierten Depots ethnologischer Mu-
seen und versuchte mit Hilfe von Tabellenkalkulationsprogrammen, angesichts der 
mehr als 40.000 Inventarnummern kamerunischer Provenienz in deutschen Institu-
tionen den Überblick nicht zu verlieren. In Kamerun unterhielten sich die Mitglie-
der des Teams in unterschiedlichen Regionen und Sprachen mit Interessengruppen 
über die Formen und Folgen der Abwesenheit von historischen Kulturgütern, dar-
unter traditionelle Könige und deren Entouragen. Ihre Interviews dokumentierten 
sie mit Ton- und Videoaufzeichnungen. All dies resultierte in einem Atlas von über 
500 Seiten, 50 Karten und zahlreichen Abbildungen.31 Die gemeinsame Textarbeit 
an diesem Report glich einer unerwarteten Expedition in die Tiefenschichten euro-
päischer Wissensordnungen und nie zuvor hinterfragte Gewissheiten  – wahrlich 
eine verunsichernde, harte, an die Substanz gehende Arbeit.

Es begann mit einzelnen Worten. Von Anfang an rieb sich das Team an den un-
zähligen Euphemismen, die in deutschsprachigen Sammlungsgeschichten und Mu-
seumsräumen die Umstände und Akteure der systematischen und oft gewaltsamen 
Translokation kamerunischen Kulturguts nach Deutschland bezeichnen. Mögli-
cherweise lag unsere sprachliche Idiosynkrasie auch darin begründet, dass deutsche 
Wörter, die man erst in der Schule kennengelernt hat, niemals ganz ihren ersten 
naiven Sinn verlieren, auch wenn sie neu kombiniert, euphemistisch oder metapho-
risch gemeint sind – für mich wird ein Bürgersteig immer etwas bleiben, worauf die 
Bürger steigen, und die Skelettbürste, die ich vor Jahren in einem Darmstädter 
Drogeriemarkt erwarb, für immer eine sein, mit der ich bei Bedarf Skelette bürsten 
könnte. Wenn wir also lasen, dass der brutale deutsche Offizier Hans Glauning, 
dem das Humboldt Forum in Berlin ganze Palastarchitekturen, sakrale Statuen und 
zentnerschwere Attribute der Macht verdankt, in der kaiserlichen Schutztruppe für 
Kamerun diente und im Westen Kameruns auf dem Schlachtfeld fiel, waren wir auf 
der Hut. Ohne Zweifel wesentlich schneller, als wenn dieselben Wörter uns in unse-
ren jeweiligen Muttersprachen begegnet wären, wo sie durch konventionellen 

31 Mikael Assilkinga u. a.: Atlas der Abwesenheit: Kameruns Kulturerbe in Deutschland. 
Koordiniert von Andrea Meyer und Bénédicte Savoy. Berlin 2023. Vgl. https://doi.
org/10.11588/arthistoricum.1219 (zuletzt aufgerufen am 28.2.2024).

https://doi.org/10.11588/arthistoricum.1219
https://doi.org/10.11588/arthistoricum.1219
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Sprachgebrauch ihre simplen ersten Bedeutungen nicht so prominent vor sich her-
getragen hätten. »Servir dans l’armée et tomber au champ de bataille« – auf Fran-
zösisch hätte mich zumindest ein solcher Satz nicht unmittelbar irritiert. Aber auf 
Deutsch: Er diente und fiel. Wozu diente Glauning, und welche Kraft zog ihn ab-
wärts? Ganz zu schweigen von seiner kaiserlichen Schutztruppe, die getarnt in 
»Schutz« und »Truppe« (in der für französische Ohren immer auch ein Theater-
ensemble mitschwingt) eine mit brutaler Härte und Vernichtungslogik vorgehende 
militärische Formation in den afrikanischen Kolonien war. Es war die Schutztruppe 
in Deutsch-Südwestafrika, die den Völkermord an den Herero und Nama im heu-
tigen Namibia verübte. Weil in unserem Report solch beschönigendes Vokabular 
keinen Platz finden sollte, wollten wir den kolonialzeitlichen Sprachgebrauch nicht 
nolens volens reproduzieren. Da uns jedoch oft keine Alternativen einfielen, spick-
ten wir unsere Texte zunächst mit Hunderten von Anführungszeichen und weiteren 
Hunderten »sog.« für sogenannt, so wird es genannt. Wir steckten nun einmal im 
Koordinatensystem dieser Sprache – was sollten wir machen?

Bis er plötzlich im Raum stand: der »Objektraffer«. Es handelt sich dabei um 
eine Wortschöpfung meines geschätzten Kollegen Richard Tsogang Fossi, eines 
distinguierten, promovierten Germanisten, der als Sohn eines traditionellen Apo-
thekers am Hof des Königs von Batufam im Westen Kameruns aufwuchs und als 
Imker gewohnt ist, den heiligen Wald hinter dem Königspalast zu betreten. Der 
Objektraffer stand spätestens im Raum, als wir im Lesesaal der Alliance franco-
camerounaise unweit des Universitätscampus von Dschang eine unserer letzten 
großen Redaktionssitzungen abhielten. Diese Wortschöpfung war einer von Tso-
gangs Versuchen, sich nicht nur vom kolonialzeitlichen, bis heute in Museen gängi-
gen Sprachgebrauch zu distanzieren, sondern mit linguistischer Kreativität die 
Perspektive grundsätzlich zu drehen. Aus Sicht der geplünderten Könige und 
 communities von Kamerun verbildlicht das neugeschöpfte Wort die gewaltsame 
kulturelle Aneignung und das Ausmaß der Wegnahmen, stellt also das simple »Raf-
fen« von Objekten in den Vordergrund, statt es wie üblich als »Sammeln«, »Er-
werben« oder gar »Schenken (an Museen)« zu beschönigen. Als »Objektraffer« 
sollten in unserem Report von nun an all jene kolonialzeitlichen Protagonisten der 
Translokation von Kulturgut von Kamerun nach Deutschland bezeichnet werden, 
die bislang »Akteure« oder »Sammler« genannt worden waren.

Mir persönlich ging dieser Neologismus zunächst gegen den Strich. »Objektraf-
fer«, das klang für meine französischen Ohren nicht muttersprachlich, nicht wis-
senschaftlich, nicht elegant. Was würde der Lektor sagen? Außerdem schien nicht 
klar, dass der Objektraffer ein Mensch und nicht etwa eine Technologie sei, die 
Objekte schrumpfen lässt oder frisst, wie ein Zeitraffer etwa die Zeit verkürzt. 
Doch der Objektraffer kam nicht alleine, und die Begeisterung meines Kollegen für 
seine Wortschöpfung saß tief. Mit dem Objektraffer kam auch der »Eindringling«. 
Der Ausdruck, oft in der Kombination »der erste deutsche Eindringling«, bezeich-
nete in Tsogangs Beiträgen für das gemeinsame Buch nun all diejenigen, die in den 
deutschsprachigen Quellen sonst als »Entdecker« oder »Erschließer« kameruni-
scher Gegenden (und Objekte)  galten. Dem Autor genügte es nach zwei For-
schungsjahren offenbar nicht mehr, sich vom gängigen, selten hinterfragten, hero-
isierenden und eurozentrischen Vokabular zu distanzieren. Mit der neuen Wortwahl 


